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Frauen als Herrscherinnen?
Lange Jahrhunderte der Geschichte halben diese

Frage, die immer wieder und mit dem Unterton
mißtrauischen Bszwetfölns gestellt wurde, längst
beantwortet. Groß ist die Zahl der Frauen, die sich als
ausgezeichnete Herrscherinnen bewiesen haben.
Immer lassen besondere Umstände Frauen zur
Macht gelangen, sei es dos Fehlen männlicher Nachfolge,

sei es das Versagen der Regierenden. Osr gilt
es erst viele Gefahren zu bestehen, Unsicherheit, ja
Verfolgung und Gefangenschaft bis ihnen ein
endlicher Umschwung der Verhältnisse den Weg ebnet.

In dieser Erprobung erstarken jene weiblichen
Eigenschaften der vorausschauenden Geduld, des klugen

Sich-Anpassens, oft benötigt unter dem Zwang
der Umstände sich in berechnend Versteillende Schlauheit

zu wandeln. Da ihnen, anfangs nichts die Macht
zusichert, ihnen alles entgegensteht, müssen ihre
Fähigkeiten ja besondere und dem tiefsten Bedürfnis
der Zeit entsprechende sein. So zeigt das Emporkommen

einiger der Größten unter ihnen viel ähnliche
Züge.

Wieviele Namen des Altertums, der frühchristlichen

Zeit, des Mittelalters, wo vor allem in
Südfrankreich eine Art Gynaikokratie den Frauen die
Erbfolge zuspricht, wo ein Alieuor de Poitou, Gattin

Ludwigs VII. von Frankreich, dann Heinrich II.
von England, hervortritt. Selbständig verwaltet sie

ihr Herzogtum Aqnitanien. Um 1400 hält die
dänische Königin, die schwarze Margret, in ihren
Händen die Herrschaft Wer die Länder Skandinaviens.

Einige Jahrzehnte später waltet
außerordentlich klug und tatkräftig im Alpsnland Tirol
die Herzogin Margarete, die Sagenhaste, Weife,
Häßliche, deren Leiben, nachdem es Undank und
Unglück erfahren, in tragischem Verzicht verdämmert.
Frauen stehen am Beginn eines Weltreiches und
ihr Werk ist es, wenn dos Land zu einem
weltumspannend beherrschenden wird. Gewaltiges leistet
Isabella, beinahe ans dem Nichts Spaniens neu
erschaffend, unermüdlich in fanatischer Werktreue,
doch in ihrem Glauben an jenseitige Ordnungen
mischt sich verhängnisvolles Mißverständnis.

Nicht weniger groß ist Elisabeths Leistung,
scheinbar zögernd, zäh und verschlossen wird sie

nicht ruhen, bis England an erster Stelle steht,
jener, die einst Spanien innehatte.

Um viele schafft die Macht eine Sphäre der Leere,
mögen sie sie nun allein oder am der Seite eines
Gatten ausüben. Es lebt in ihnen auch die schmerzliche

Erfahrung, wie sie dem Herrschenden die
erprobende Begegnung mit der Unbevechenbarkeit
menschlichen Wesens nicht erspart. Oft wächst die
Sorge um Land und Volk aus persönlichem
Verzicht, aus leidvoller Einsamkeit der Frau, wird zum
hohen, alle Keinen und ichsüchtigen Wünsche weit
zurücklassenden Erfülltsem. Denn allen Frauen,
welche als Herrscherinnen bedeutend waren, ist
dasselbe zu eigen: Volk nnd Land ist ihnen ein Lebendiges,

darin ihr Blut, ihre Liebe strömt, dem ihre
Sorge, ihre Arbeit gilt. Deshalb erlebt die Frau

ihr Herrschertum nie als etwas Abstraktes, stets
bleibt sie dem Land lebendig verbunden, das ein
Teil ihrer selbst geworden, ihr Herz, ihre Sinne
erfüllt. So erwartet ein Volk von der Regierung einer
Frau eine Zeit des Gedeihens, des Friedens, der

Sicherung des Bestehenden. Weniger geblendet von
der Macht sind Frauen, weniger ihr verfallen, weil
sie nie diesen Zusammenhang verlieren. Oft wissen
sie sich und ihr Land im Schicksal auch besser zu
bewahren. Selten werden sie, nur um eitler Machtgelüste

willen Kriege entfesseln. Sind sie jedoch

gezwungen, sich zu verteidigen, so zeigt die Geschichte,
daß Frauen, die jedes Todesurteil durch langes
Zaudern zu verhindern suchen, der äußersten, ja
grausamen Entschlußkraft fähig sind, ihre männliche
Umgebung weit übertreffen. Welch eine Anzahl
kluger und tapferer Frauen weiß die Renaissance
vorzuweisen. Bianca Maria Ssorza, nicht minder
groß und berühmt an der Seite ihres großen und
berühmten Gatten, sie, die in dessen Abwesenheit
die Regierungsgeschäste übernimmt, die Verteidigung

ihrer Herrschaft leitet, „die Seele der lombardischen

Politik."
Ihre Enkelin, Catarina Ssorza schafft, nachdem

sie eines ausgezwnngeuen, verbrecher isch-nnsàhigen
Gatten ledig, aus dem Keinen Fovli, einen musterhaften

Staat. In vielen Keinen Fürstentümern
Italiens walten Frauen, die auch einer größeren
Aufgabe jederzeit gewachsen sind.

Doch es gibt auch andere Herrscherinnen,
hemmungslos willkürliche wie Johanna I. von Neapel,

dunkle Erscheinungen, wie jene englische Maria
mit dem Beinamen „die Blutige", in denen sich

weibliches Element ins Negative kehrt, als törichte
Jntrigierlust, planloses Handeln, heimtückische

Grausamkeit. Indessen beweisen sie nichts gegen die

Frau als Herrscherin, sie stehen, die wenigen, neben
den vielen unfähigen, der großen Ausgabe nicht
gewachsener Männer. Denn diese Ausgabe gilt es

ja vor allem als Mensch zu erfüllen, als ein der

Menschheit Dienender, mit den besten Gaben seines

ihm verliehenen Geschlechts.

Weibliches Herrschertum erwächst nochmals im
18. Jahrhundert zur vollen Größe. Maria Theresia,
strahlend in mütterlicher Wärme, Katharina II., in
einem eben noch barbarisch märchenhasten Land alle
Eigenschaften der Herrscherin steigernd, alle Grenzen

weiblichen Wesens weitend, scheinbar sich

Ausschließendes gelassen in sich vereinend. Mit den
bürgerlich werdlenden Jahrhunderten erhält das Bild
der regierenden, der königlichen Frau immer mehr
hausmütterliche Züge. Wieder steht in einer großen,
mehr gedeihlichen als heroischen Epoche Englands
eine Frau an der Spitze, zäh den Besitz mehrend
wacht Viktoria über ein gesättigtes und mächtiges
Land.

Doch das Maß des Menschen ist Kein geworden
und das Gefüge gegebener Ordnungen hat sich

verschoben, damit auch das Bild der herrschenden Frau
verkleinernd. Vielleicht entsteht aus einer am
Mißbrauch der Macht gescheiterten Zeit ein neues Bild,
denn wieder ist die Frage nach der Frau als
Herrscherin gestellt. Ob in dieser, ob in anderer,
neugeschaffener, der Zeit entsprechender Form, die

von der Geschichte vielfach bezeugten Fähigkeiten
der Frau wollen sich erweisen. L. K.

Die Kunst des Wartens
Keßlers hatten sich weit draußen am Stadtrandc

ein neues Haus gebaut, und waren mit ihren beiden

herzigen Kindern dort hinausgezogen. Au dem
hübschen Hause gehörte ein schönes großes Stück

Land, das der Vater von einem Gärtner mit allerlei

Obstbäumen und Beerensträuchern nnd auch mit
Spalierobst und Weintranbenranken hatte bepflanzen

lassen. Weich am ersten Tag ging der Vater
mit seinen Kindern in den Garten, nnd erklärte
ihnen, wie der liebe Herrgott nun alles wachsen und
gedeihen lassen würde, daß die Sonne kommen
würde nnd alles mit ihrer wundersamen Wärme
besehe inen, und dann der Regen die Erde befeuchtet,
damit alles größer werde, und dann im Herbst
könne man die Früchte ernten. Sein besonderer
Stolz waren die Weinranken, die sich am Hanse
entlangzogen, und er erklärte ihnen, wenn dann Ende
September die Trauben reif und süß sind, „dann
werden sie euch aber gut munden". Herbst, was bis
zum Herbst sollten sie ans diese Weintrauben warton,

und sie zählten mit ihren Keinen Fingern ab,
wie lange das noch sei, und dachten bei sich, das ist

ja eine Ewigkeit! Mit Wißbegierde schauten sie nun
Tag für Tag, wie diese grünlichen runden Beeren
immer größer wurden, und eines Spätnachmittages

konnten das Vreneli und der Fritzli der Versuchung
nicht widerstehen, und sie verschmansten alle
Beeren, die sie nur mit ihren Händen greisen konnten.

Da die Früchte aber noch vollkommen unreif
waren so lagen sie am Abend in ihren Betten und
weinten bitterlich Wer das Bauchgrimmen, das
sie nun zu ertragen hatten.

Vremi und Fritz wußten nichts davon, daß
Wartenkönnen gelernt sein will, nnd eine große Kunst
ist. Aber es sind nicht nur Kiuder, sondern ebenso

oft leider erwachsene Menschenkinder, die angeblich
nicht warten wollen und glauben, auch nicht warten
zu können. Wer mir nun aber kühn behaupten will,
das Warten mache ungeduldig, es zermürbe, es

mache die Menschen sogar noch krank, der beweist
nur, daß er vollkommen verkehrt wartet. Nicht das
Warten, sondern die Warterei ist es, die den Menschen

reizbar und mürbe machen kann. Wartere:
aber ist das krasse Gegenteil vom richtigen, Gott
wohlgefälligen Warten. Es gibt wohl kaum einen
Menschen, der nicht die verkrampfte Warteroi im
Wartezimmer eines Arztes erlebt hat. Da hört man
seufzen, aufstöhnen, nervös blättern die einen in
den anfliegenden Journalen, wieder andere beißen
an den Fingernägeln oder spielen unvuhevoll mit

ihren Fingern oder zupfen an ihren Haaren herum,

andere wippen wie der „Zappelphilipp" im
Struwelpeter aus dem Stühle hin und her, wieder
andere senden beständig unruhevolle Blicke auf jede

sich öffnende Tür,andere springen aus und beginnen
aus dem Gang aus und ab zu rennen, andere
flüstern nur im lSartezimmer kurzum die Stimmung
ist allgemein gàûckt, und statt daß man im Arzt
den Menschenfreund und Helfer erblickt, begegnet

man ihm mit einer gewissen ängstlichen
Voreingenommenheit. DieAtmosphäve der Warterei wird weder

bestimmt von der Güte des Wartezimmers noch

von der Tüchtigkeit des Arztes, sondern einzig und
allein von dem wartenden Patienten, dessen Ungeduld

es nicht erträgt, daß der Arzt sich nicht sofort
seiner annimmt.

Wenn man mit erfolgreichen Menschen spricht,
wird man immer wieder feststellen, daß neben der

Tüchtigkeit und Einsatzbereitschaft das Wartonkön-
nen steht. Ich denke nur an das große und wegweisende

Schaffen des Duberkuloseforschers Robert
Koch. In unermüdlicher Arbeit prüfte in zähem,

stillen Warten Koch Jähr um Jahr Präparat für
Präparat, bis es ihm endlich gelang, die winzigen
Stäbchen, die Tuberkelbazillen, sichtbar zu machen.

Eine Entdeckung, die nicht nur für die Diagnose und

Behandlung der Tuberkulose von ungeheurer Tragweite

geworden ist, sondern in der gesamten Medizin

revolutionierend gewirkt hat. Hätte Robert Koch

nun nicht verstanden, zu warten, so hätte sich

die ganze Mühe seiner jahrelangen Forschung nicht
sinnvoll vollenden können. Er wäre vielleicht ein

Schrittmacher, nie aber der geniale Forscher gewesen,

der ein Neuland entdeckte, das dem gesamten

medizinischen Denken eine andere Richtung gab.

Warten können, das bedeutet also nicht, tatenlos
die Hände in den Schoß zu legen und daraus warten

zu wollen, daß plötzlich etwas Großes vom Himmel

auf einen herunterfällt, und man mit einem

Schlage etwa reich oder glücklich wird. Diese passive

Art ist ganz einfach seelischer Schlendrian und hat
mit dem Warten und Abwartenkönnen des gesunden

und starken Menschen nicht das allevmindeste

zu tun.
Einer der Grundsätze, die das Kleinkind schon

unbedingt in der Kinderstube lernen sollte, ist eben das

richtige, geduldige und daher lebensauffrifchende
Warten. Esdarf nicht andauernd „i ch, i ch und
nochmals i ch" rufen, sondern es muß schon als Säugling

lernen, seine Ungeduld zu meistern, später
dann muß man dem Kleinen das Still-Sitzen
beibringen, es muß unbedingt frühzeitigst lernen zu
warten, bis bei Tisch die Schüssel mit der leckeren

Nachspeise endlich bei ihm angelangt ist, und es muß
warten und nochmals warten, bis es größer,
verständiger und selbständiger geworden ist.

Nun ist es aber leider im täglichen Leben oftmals
so, daß das in der Kindheit Erlernte allznschnell
vergessen wird. Der Erwachsene nimmt es als ein

Sonderprivileg für sich an, daß er u n ged nld i g

sein darf. Er kann selbstredend nirgends warten,
kommt er in einen Laden, will er mit Vorrang
bedient werden, kommt er zum Arzt, so muß er natürlich

zuerst darankommen, weil er überzeugt ist, seine
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Wie fünf Mädchen
im Branntwein jämmerlich umkommen

Eine merkwürdige Geschichte

Von Jeremias Gotthelf

Zu Hause nahm es erst Hosfmannstropfen, dann
noch, als es ihm immer schauerlicher wurde, als der
Frost ihm die Glieder zusammenschlug und ein
Glühbrand ihm zum Kopf auszuschlagen schien, eine tüchtige
Dosis Karmelitenwasser. In der Nacht wars, dah das
Lehrmädchen Hülse rief im Nachbarhause. Es schlage
Stüdi im Bett herum, und Stüdi schreie, der Teufel
wolle es nehmen, man solle doch der tusig Gottswillen
zu Hülfe kommen. Die Leute besannen sich, endlich wagten

sich ihrer drei hin und fanden Stüdi im
grauenhaftesten Zustande. Es war allerdings, als ob eine
fremde Macht es packen wolle, als ob es gegen
dieselbe ringen müsse mit allen seinen Kräften, und dieses
Ringen ging so krampfhaft, gewaltig, daß es die drei
kaum zu halten vermochten. Dazu stieß es Töne aus,
so gellend, dah sie durch Mark und Bein gingen, und
aus den Tönen erriet man bald, daß es ein Kind, das
man ihm entreißen wolle, zu verteidigen wähne, bald
sich selbst gegen Notzucht.

Man sandte noch eine-» Arzt, dann noch nach einem;
sie redeten oun Gehirnentzündung, von Nervenfieber,
a»?» Mittel, wachten lleberschläge, aber ihnen zum
Trotz stellt» sich bald unzweifelhaft ein furchtbarer Wahn¬

sinn heraus, in welchem es völlig zum Tier ward, alles
unbeachtet von sich gehen ließ, alles zerriß, was ihm in
die Hände kam, Betten, Kleider usw., gegen alle Leute
wütete, gegen jeden Nahenden alles schmiß, was es
neben und unter sich fand.

Man mußte Stüdi anbinden, einsperren und tat es

auch. Man tat es, wie man es auf dem Lande zu tun
pflegt, auf eine schonungslose, unmenschliche Weise. Man
oerdingete es. Es wurde in eine Kammer eingeschlossen

splitternackt, die Fenster wurden herausgenommen,
die Löcher mit Laden zugenagelt, weder ein Sonnenblick
noch ein Mondesstrahl siel mehr in die dunkle Höhle.
Dorthin wurde ihm sein Essen gestellt, es konnte
dasselbe essen oder verwahren, es konnte seinen Unrat essen

oder das Essen, was es wollte und ob man es nicht
tagelang vergaß, wer hat das ausgezeichnet?

Solche vernagelte Höhlen findet man noch mehrere
im Karüon Bern. In welchem Zustande die armen
Eingeschlossenen leben, kümmert niemand; ob man sie

erfrieren oder verhungern läßt ganz oder halb, untersucht

niemand. Man schlägt sich um Stellen und
Meinungen, aber getreue Beruferfüllung, ja die Erfüllung
wahrer Menschenpflicht macht wenigen graue Haare.
Man hat soviel mit seiner Person, ihrem Kredit und
Borteil zu tun, daß man sich nicht mit armen, elenden
Kreaturen befassen mag. Ja, wenn es vielleicht hieße,
einer von einer andern politischen Partei mißhandle
einen Wahnsinnigen, so würde dem Armen vielleicht
geholfen, geklagt werden von Weiß oder Schwarz.

Stüdis Raserei dauerte einige Zeit, dann wurde es

stiller und weicher, die glückliche Zeit seiner Liebe
dämmerte in ihm ins, es koste mit seinem Schatz und
schwatzte mit ihm, dann vergaß es ihn und träumte sich

ein Kind; mit dem tändelte es auf die rührendste Weise,
säugte es, sang ihm Wiegenlieder, wehrte ihm die
Fliegen, zeigte es den Leuten, wie süß es schlafe, wie
ein lieblich Mieneli es mache. Stroh hatte es sich
zusammengewickelt, später beizte man ihm ein Kuder-
bützi, und mit diesem war es tagelang glücklich, glücklicher

als vielleicht in seinem Leben nie. Diese Tage waren

erbarmende Liebesblicke des himmlischen Vaters die
er auf sein armes, verwahrlostes Kind warf.

Dann tauchten aber in seinem Glück wieder auf die
finstern, trüben Gestalten sein-'- Unglücks, Gestalten,
die es trennen wollten vom Geliebten oder Kind,
verführerische Gestalten, und der Wahnsinn schwoll aus zur
Wut, und die Nacht der Raserei deckte wieder das
arme Kind.

Die Leute, bei welchen Stüdi war, waren nicht die
schlimmsten Leute, aber nicht die verständigsten. Sie
vergaßen es mit dem Essen selten, aber wenn Stüdi
rasend wurde, so prügelte es der Mann gottvergessen
ab, weil man ihm gesagt hatte, das sei gut dafür, also

aus lauter Barmherzigkeit. War es wieder still und
glücklich, so bat es sie wohl, daß sie es mit seinem
Kinde an die Sonne ließen, und sie ließen es hinaus,
anfangs behutsam und bewacht, dann aber immer
sorgloser. Sie glaubten zu wissen im voraus, wenn die

Umkehr eintrete. Sie ließen es halbe Tage ohne Aufsicht

tändelnd unter einem Baume mit seinem Kinde.
Dann kamen aber auch Kinder zu ihm, die seines

Spiels spotteten, das kudrige Kind verhöhnten und
es ihm nehmen wollten. Gewöhnlich bat es erst gar
demütig, dah sie ihm aus der Sonne stehen, daß sie doch

stille sein, es nicht wecken möchten. Aber ein wüster

Sinn, der so gerne Hunde neckt und Unglückliche quält,
ein wüster Sinn, gegen den in den Schulen und von
den Eltern nicht genug gearbeitet, ja, der von
Schulmeistern und Eltern nicht einmal erkannt wird,
besonders bei den eigenen Kindern, der Sinn, der Tiere
treibt, die unter ihnen Verwundeten zu töten und zu
fressen, trieb auch diese Kinder, ihre Neckereien
fortzusetzen, bis Stüdi in den umstehenden Kindern die

verhaßten Gestalten zu erblicken glaubte, in Wut
geriet und dann nur unter furchtbaren Mißhandlungen
gebändigt, nur nackt oder halbnackt in Gewahrsam
gebracht werden konnte, und dem sahen die Kinder zu.

Doch endlich erbarmten sich auch die Kinder des

armen Stüdelis, und wenn ein wüster Bube es quälen
wollte, so hielten die andern ihn ab. Es wandelte nach

und nach weiter ums Haus herum und butlete sein

Kind, ging scheu und still seiner Wege und stellte sich

nur hie und da bei einer Frau, ihr sein Kind zu zeigen
und zu preisen. Es achtete sich Tag und Nacht nicht,

daher es zuweilen spät oder gar nicht heimkam; bloß
wenn ihm einfiel, das Kind sei durstig oder habe kalt,
so suchte es sein Obdach.

So wanderte es auch einmal an einem hellen
Wintertage schlecht bekleidet mit seinem Kinde ins Freie
und sang demselben immer vom Aetti vor, den wollten
sie zusammen suchen gehen, der sei gar lieb und gut und
groß und schön und sicher nicht weit da dänne.

So wandelte es bis spät herum und suchte dem Kinde
seinen Aetti, stand vor manchem Mannsbild still, sah

forschend es an, schüttelte traurig den Kops und ging
weiter. Endlich gegen Abend kehrte es in ein Haus ei»,
um sein 5wd aus dem Ofen etwas zu erwärmen. D«t



rcdcnv, es gibt gottlob auch rühmliche Ausnahmen!
Die meisten Menschen bilden sich ein, sie dürfen
darauf los schimpfen, sei es nun öffentlich, zuHaufe
oder in Briefen — schließlich muß man seinem Herzen

doch Luft machen! Warten, das ist doch nur
etwas für die Dummen! Abwarten, jawohl! Bis man
etwa blau und grün wird, wie es im Volksmunde
heißt. „Nein, warten tue ich unter keinen Urnständen,

denn ich besitze auch meinen Stolz," so tönt es

vielfach aus dem Munde der lieben Mitmenschen.
Fragt man sie nach einer kleinen Weile dann

einmal bescheiden an, was denn eigentlich bei dem

Nichtwartenwollen Herausgekommen sei, dann sieht
man zumeist erst ein bedenkliches Achselzucken und
alsdann folgt eine verlegene, answeicheitde
Antwort. Herausgekommen ist nämlich in 09 von 10V

Fällen gar nichts. Merkwürdigerweise sind es leider
oftmals Frauen, die nicht warten können. Das ist
umso erstaunlicher, da die Frau von der Natur zur
Haltung des Wartens überhaupt bestimmt ist. Und
es ist doch ganz gewiß kein leeres Warten, sondern
ein erfülltes, zutiefst ausgefülltes Warten. Viele
Frauen sind oftmals so ungeduldig, sie scheinen
ihren natürlichen Lebensrhhthmns ferngerückt zu
sein und müssen nicht selten erst die innere Ruhe
wiederfinden, die zum Handeln im rechten Augenblick

gehört. Eine Frau und Mutter, die das rechte
Warten verlernt hat, hat es unsagbar schwer, eine
gute, wegweisende und vor allem auch gerechte
Erzieherin ihrer Kinder und eine verstehende Kameradin

ihres Mannes zu sein. Wer sich aus der Kraft
des Willens nicht zu ruhigem Warten zwingen
kann, der muß es ganz einfach wie das Kleinkind
zunächst wieder lernen, denn was ein Kind vermag,
das sollte zum mindesten von Erwachsenen verlangt
werden können. Gymnastik und Sport und die
regelmäßige, notwendige Arbeit sind ganz vortreffliche
Helfer, nur den Körper wieder in die notwendige
Gewalt zu bekommen. Wenn das erst einmal wieder

bei einem „Entglittenen" geglückt ist, dann ist
schon ein beträchtlicher Schritt vorwärts getan,
denn aus der körperlichen Beherrschung erwächst
nnmerk'lich die Beherrschung der gesamten Gedanken
nud der innerem Unruhe. Man hatte sich früher
eingebildet,doß Seele und Körper vollständig getrennte
Funktionen erfüllten. Hellte weiß die Wissenschaft
aber, daß diese in unlösbarem Zusammenhang
stehen. Darum ist es auch nicht verwunderlich, daß
aus der Beherrschung des Körpers die innere Kraft
und Ruhe entsteht, die nun einmal unbedingt
notwendig und erforderlich ist, um warten zu können,
lim unter Umständen sogar in manchen heiklen und
spannenden Lcbenssitnationen eine längere Spanne
warten zu können, um mit Ausdauer zu warten
und im Gleichgewicht zu bleiben. Denn die Kunst
des Wartens besteht nicht darin, daß eine
Zeitspanne ertragen wird und vorübergeht, sondern daß
sie zu einer stark n, lebendigen Brücke wird, auf der
man in das unsichtbare Land des Lichtes, der
Freude und des Herzenssonnenscheines eintreten
kann, der unser Lebensweg fein soll zum Segen
unserer Mitmenschen. Darum bedeutet Wartenkönnen

wirkliche Lebenskraft! P.K.-Kr

Eine Diskussion vor 70 Jahren
Im Jahre 1873 diskutierten im Rahmen der

Gemeinnützigen Gesellschaft bekannte Persönlichkeiten

des öffentlichen Lebens, Schulmänner, Pfarrer
und Männer der Regierung, die Frage der

„Beteiligung des weiblichen Geschlechtes am öffentlichen

Unterrichte in der Schweiz". Es ging u. a.
um die Frage der Besoldung der im Lehveriberus
stehenden Frauen, und man stellt mit einiger
Beschämung fest — aber nein, lassen wir die Männer
selber reden, wie Wk. im „Walliser Bote" die Reden

wiedergibt: Herr Landammann Keller von
Aarau erklärte: „Was die Entschädigung anbelangt,
sehe ich keinen Grund, warum die Lehrerinnen
geringer bezahlt werden sollen. Arbeit ist Arbeit.

Um îm

ve. â.

Eine Lehrerin gibt ihr ganzes Sein so gut chin als
der Lehrer. Wenn man sagen wollte, eine Lehrerin
habe nicht so viel Bedürfnisse wie der Lehrer, so

möchte ich fragen, worin besteht denn für den
Letzteren die Notwendigkeit zum Schoppen? Die
Lehrerin muß ja auch ihre Hüte, Bänder und
schmuckvolle Kleider haben". — Ja der Landammann

geht sogar noch weiter m seiner Forderung:
„Man sollte eigentlich die Lehrerinnen noch höher
bezahlen. Sobald das wahr und richtig ist, daß sie
viel gewissenhafter und genauer sind als die Lehrer,
so müssen wir sie mindestens gleich halten, weil sie

vermöge ihrer Natur gezwungen sind, den Lehrer-
bernf früher auszugeben. Sie können daher für die
späteren Jahre weniger Ersparnisse machen".

Herr Gerichtspräsident Vigier von Solothurn
seinerseits meinte auch, man sollte „an Besoldung
den Lehrerinnen ebenso viel geben als den Lehrern",
und Herr Dekan Frenler aus Glarus stimmte ihm
bei: „Was die Besoldung anbelangt, so stelle ich

mich hier ans die Seite von ausgezeichneten
Schulmännern! auch mich würde es ein Unrecht dünken,
wenn man die Lehrerinnen geringer besolden
würde. Wenn man solche an Schulen wählt, tut
man dies im Bewußtsein, daß sie soviel leisten als
die Lehrer".

Bon einer geradezu galanten Art aber war der
Schulinspektor Heß aus Basel. Er vertrat mit viel
Elan den Grundsatz, daß die Lehrerinnen ökonomisch
so gestellt sein sollten, daß sie „eine erfreuliche
Lebensstellung einnehmen könnten". Er will der

Lehrerin weniger Unterrichtsstunden zumuten als
den Lehrern, diese Stunden aber entsprechend höher
bezahlt wissen: „Ich würde ein Pensum von 20-24
Stunden (Pro Woche) als hinlänglich erachten,
dann aber die Bezahlung per Stunde für eine Lehrerin

höher als für einen Lehrer ansetzen, damit sich

jene des Lebens auch erfreuen kann.
Das gab es einmal in der gnten alten Zeit. r.

Bom Aluch der Hausbar
Ein Fall aus einer schweizerischen Stadt

Ans dem Jahresbericht für 1946 der Basler Fürsorge-
stclle für Alkoholkrankc.

In unserem letztjährigen Bericht haben wir darauf
hingewiesen, daß die Hausbar hauptsächlich für die

Frauen eine ernste Gefahr bedeute. Seither wurden
wir schon öfters gefragt, ob uns bereits Schützlinge
zugewiesen worden seien, bei denen einwandfrei
feststehe, daß sie als Opfer der Hausbar bezeichnet werden
dürfen. Nachstehender Tatsachenbericht möge diese

Fragen beantworten und zugleich zeigen, wie schnell
ein Mensch unter Umständen zur körperlichen und
geistigen Ruine werden kann, wenn er in seinem Heim
ein Sortiment von Schnäpsen besitzt und jederzeit die

Möglichkeit hat, davon zu genießen.
Ein blühendes, wohlhabendes Bauernmädchen lernte

in den Ferien an einem Kurort einen sympathischen,
verheirateten Herrn kennen. Sie verliebte sich und
lieg sich dazu bewegen,mit diesem nach Basel zu z chen.

In einer hiesigen Pension richtete sie sich gemütlich
ein. Natürlich durste die Hausbar nicht fehlen, damit
an Wenden, welche sie gemeinsam mit dem Liebhaber
auf dem Zimmer verbrachte, diverse Liköre zur Hand
wären. Dies wurde der jungen Tochter sehr bald zum
Verhängnis. Nach kaum zwei Iahren ist sie zur wahren

Likörsklavin geworden. Sie berauschte sich täglich
sinnlos und gebärdetc sich in vcralkoholisiertem
Zustand wie eine Irrsinnige. Sie zerriß oft Kleider »nd
Wäsche, bedrohte das Dienstpersonal und versuchte
sogar durch Selbstmord ihrem Leben ein Ende ZU

machen. Nun wollte plötzlich niemand mehr die
Verantwortung tragen, und so ersuchte man den Fürsorger,
die geeigneten Maßnahmen in die Wege zu teilen.
Der erste Besuch genügte bereits, um festzustellen, daß
das Mädchen weder durch fllrsorgerische Maßnahmen,
noch durch spezialärztliche, ambulante Behandlung zu
retten war. Nur nach Anstaltsbehandlung konnte die
unglückliche, kaum Zweiundzwanzigjährige, vor einem
schrecklichen Ende bewahren. Die Patientin konnte
wegen gänzlicher Diskusstonsunsähigkeit zum Vorhaben
nicht Stellung nehmen, und so ließ sie sich will g in ein
Taxi begleiten. Die Fahrt verlief längere 'Zeit recht

ruhig. Da — plötzlich wurde die Patientin wieder
vom Schnapsteufel gequält, worauf sie bat. beim nächsten

Easthof anzuhalten, da sie dringend austreten
müsse. Ihrer Bitte wurde entsprochen, aber anstatt
daß sie sich durch die Wirtin zur Toilette begleiten
ließ, rannte sie in der Gaststube hinters Buffet, ergriff
blitzschnell eine bereit stehende Kirschslasche und führte
diese zum Mund«. Wie toll gebärdet« sie sich, als man
sie am Trinken hinderte. Eine Stunde später war das
Ziel erreicht. Die Unglückliche wurde in ihrem neuen

nahmen sie zJmbiß und boten Stüdeli auch an, nämlich
Branntwein, und die wahlbeleibte Hausfrau brachte in
aller Wohlgemeintheit ihm selbst das Glas und ein
gewaltig Siück Brot. Es schüttelte Stlldi, als es die
ersten Tropfen trank; dann zog sie gierig das ganze
Glas in sich und dann noch eins, und in ihm fing
ein neu Leben an aufzugehen, es fing an zu jauchzen
und zu singen, heute noch werde es bei seinem Schatz
sein, es und sein Kind. Und die Leute lachten der
Armen und wollten es erzählen machen von seinem
Schatz, aber Stlldi lieg sich nicht halten: sein Schatz
kämme ihm entgegengefahren mit zwei braunen Hengsten,

sagte es, säumen dürfe es nicht, warten könne er
nicht. Es tanzte hinaus mit seinem Kinde in die kalte
Nacht — und niemand sah Stlldi lebendig wieder. Ein
Bräutigam hatte seiner sich erbarmet und es
heimgenommen.

Als der Frühling kam und die Bàn Kauzennester
suchten in wildem Krachen, da fanden sie einen Leichnam,

grausam schon entstellt; aber es war Stüdeli,
sein kudrig Kind am Herzen. So fand es sein jammervolles

Ende, das arme Mädchen; Gott wird ihm wohl
barmherziger gewesen sein als die Menschen, die es
zugrunde gerichtet und sich seiner erst erbarmten, nachdem

sie es getötet hatten. Denn nun erst jammerten die
Menschen, wie schade es eigentlich um dasselbe gewesen,
andere balgeten, daß man nicht etwas an Stlldi
gewagt, es wäre ihm vielleicht noch zu helfen gewesen,
und der Pfarrer redete allenthalben von dem
gattvergessenen Leichtsinn, in welchem man es hatte herumlaufen

lassen. Aber Stlldi war tot, und alle diese
Reden halfen ihm nichts mehr.

Lb aber wohl alle diese Menschen, die so redeten, ein
anderes Mal zu rechter Zeit reden werden, ehe ein
Mensch zugrunde gegangen ist?

Seiner Meisterin folgte Bäbi, das Lehrmädchen, bald
nach.

Es war bei Stlldi ins wüste Leben eingeweiht worden

und van irgendeinem Strolchen schwanger, als es

heimging nach vollbrachter Lehrzeit. Es wußte selbst

nicht recht, was mit ihm war, und seine Eltern durfte
es nicht fragen; es wußte, wie streng die waren. Es
waren sogenannte brave Leute und taten sich gar viel
zu gut auf ihr braves Haus, ihre ehrbare Familie. Da
hätte noch niemere nllt Schlecht? gemacht, und niemere
syg no vor em Richter gsi vo ne als einist drGroß»
ätti, wil er em Psarrer finer Pflume heyg helfe schütte,
drLandvogt heyg aber nume gleichet u gfragt, ob si

si de ryf gsi syge.

Diese Leute ließen ihre Kinder Kilter halten und zu
Kilt gehen, soviel sie wollten, bekümmerten sich wenig
darum, wo sie hingingen, und was sie eigentlich machten.

„Aber es sött is eys dsHerrgetts sy, mit emcne
uneheliche Kind doharzcho, mr schrisse ihm der Gring
ab", sagten sie. Also kein unehelich Kind wollten sie,
aber wenn ihre Töchter schwanger waren, eh« sie Hochzeit

hielten, sagten sie nichts, wenns nur kein unehelich
Kind gab. Es war alles erlaubt bis an das bei ihnen;
aber daran hielten sie sest und begehrten hoch auf, wie
es ehrbar zuginge in ihrer Familie, und sie meinten
es wirklich auch.

Die Leute hatten eine ganz eigene R«iigion und
Sittlichkeit. Sie fragten nicht, was in der Bibel stehe,
sondern was der Großätti gemacht, und was öppe a dr

Heim liebevoll empfangen, und nun begann für sie

eine Entwöhnungskur, die ihr wieder für Leib und
Seele Genesung bringen ollte.

Indessen wird in manchem Heim weiter geschnapst
und weitere wertvolle Menschen fallen der im Blühen

begriffenen Hausbarmode zum Opfcr. Weiterhin
wird das süße, teure Gift angepriesen und gekauft,
sogar von Leuten, die sich deswegen Entbehrungen
auserlegen müssen.

Mit dem Mahnruf möchte ich schließen: Dulde keine

Hausbar in deinem Heim, sondern hilf mit, andere
davon zu überzeugen, daß sie Verderben in die Familie
bringt!

Zweite Weltkonferenz christlicher Jugend
in Oslo

Im Sommer 1939 war in Amsterdam die erste christliche

Weltjugendkonfercnz zusammengetreten. Auf den
22. Juli 1347 luden die Weltvcrbände der Christlichen
Vereine Junger Männer, der Christlichen Vereine
Junger Töchter, der Christlichen Studentenvereine
(Pmca, Pwca, Wcsm) und das Jugenddepartement
des Oekumenischen Rates zu einer zweiten Welikvnfe-
renz ein. Aus ca. 73 Ländern kamen 1333 Delegierte
zusammen. Auch der deutschen christlichen Jugend
wurde eine kleine, 18 Glieder starke Delegation
erlaubt. Nicht vertreten waren Rußland und Japan.
Die Schweizer Jugend (Junge Kirche, und andere
christliche Jugendoerbände) hatten 28 Deleg erten-
plätze.

Die Konferenz arbeitete nach einem ähnlichen
Tagesprogramm wie die in Amsterdam: Sie begann den

Tag mir einem gemeinsamen Gottesdienst, den jeweils
eine Konfession nach ihrer eigenen Ueberlieferung
gestaltete. Pfr. Girardet, Lausanne, hielt einen Gottesdienst

nach der Art der französtsch-rcformierten
Schweiz. Bei diesen verschiedenen Gottesdiensten tonnten

die anwesenden Jugendleiter der Welt nicht nur
die Ueberlieferung der ander» Konfessionen kennen und
verstehen lernen, sondern sie wollten über alle nicht
wegzuwischenden Unterschiede hinweg auch miteinander
vor Gott treten und auf sein Wort hören.

Nach dem Morgengottesdienst fand jeweils ein Vor-
tcag statt, in dem von kompetenter Seite zu brennenden

Fragen Stellung genommen wurde. Die
Konferenz hörte einen Vertrag vom indschen Theologen
D. T. Niles über „Den Gott der Bibel in der
Geschichte", von Melle Barer, der Leiterin der Timade
in Frankreich, „über das moralische Chaos", von Eeo-
logieprofessor Kirtley Mather, USA, über „Unsere
Stellung zur selbstgenügsamen Wissenschaft", von R.
Niebnhr, Theologieprofessor in New Pork über „Die
menschliche Zerrüttung und Gottes Plan", von Pmca-
Weltsckretär Li über die „Weltkirche" und zuletzt —
für viele Delegierte der Höhepunkt — von Pastor
Njcmöller über „Jesus Christus, der Herr der
Zukunft".

Außer diesen offiziellen 'Zusainmenkllnftcn fanden
noch viele Meetings statt; die einzelnen Weltverbände
trafen sich untereinander, nationale Delegationen hat,
ten unter sich oder je zwei Länder zusammen Sitzungen.

Diese Treffen, in denen von Mann zu Mann
geredet wurde, waren etwas vom wichtigsten Die
deutsche Delegation hatte der Reihe nach Aussprachen

mit verschiedenen ehemals feindlichen und besetzten

Ländern, in denen nach Jahren schuldhafier Trennung

die ersten Bande einer Brüderschaft unter dem
Zeichen der Vergebung geknüpft werden konnten. Die
holländische und die indonesische Delegation sprachen
sich miteinander über den Konflikt ans. der ihre Völker

trennt, und sie konnten in einer gemeinsamen
Erklärn,^ das festhalten, was die christliche Kirche zu
diesem Krieg zu sagen hat. ki. p. v.

Schwedische Pflegerinnen
Die Pslegerinnen in den Tuberkulose-Anstalten Schwedens

sind diplomierte Krankenschwestern und Elevinnen,

wie in den übrigen Krankenhäusern, berichtet
Dr. med. Kipfer, Bern, in der Zeitschrift „Gegen die

Tuberkulose". Nr. 4, 1947. über eine Reise nach Schweden.

Die Pflegerinnen werden ergänzt und unterstützt
durch Hilsspflegerinnen, da der Mangel an
Krankenschwestern sich in den Tuberkuloseanstalten am meisten
fühlbar macht. Die Hilfspflegerinnen werden, wie das
eigentliche Krankenpflegepersonal. erst eingestellt, wenn
sie bei der intracutanen (unter der Haut) Tuberkulin-
probe sich als positiv erwiesen haben. Auf jeder Pflegeeinheit

von 36 Betten arbeiten gegenwärtig 1—2
diplomierte Schwestern und ebensooiele Elevinnen, nebst
2—3 Hilsspflegerinnen. Jede Pflegerin und jede Hilss-
pflegerin trägt bei der Arbeit am Patienten und am
Krankenbett eine Mund und Nase schützende Gesichtsmaske.

Die Anstellungs- und Besoldungsverhältnisse
unterscheiden sich nicht von denen der übrigen
Krankenhäuser. Die Schwestern wohnen auch hier In einem
separaten Schwesternhaus in Einzelzimmern. r.

Bruch syg: sie fragten nicht, was die Bibel zum Beispiel

unter keusch verstehe, sondern, was der Großätti u
ds Großmütti gemocht, das ist keusch! Und von dem

gehen sie nicht ab; und man mag ihnen mit der Bibel
kommen, so oft und so deutlich man will, so sagen sie,

sie mögen des Gstürms afe nüt, dr Großätti und ds

Großmütti syge fromm List gsi u heyge d'Bibel o

vrstange u wes nit so i dr Bibel gsi wär, so hätte sis

nit gmacht. Si möge der neue Mode nüt: warums de

allbets v!l besser gange syg?
Die Leute achteten sich Bäbis nicht, sondern achteten

nur auf die Fürfüße, die es Plätzen mußte, und ob es

dieselben so gut mache wie der Schneider. Aber Bäbi
wurde immer dicker: es träumte ihm nichts Gutes, es

gschmuchtete ihm fast, wenn es daran dachte, was sein
könnte. Es wußte nichts was ansangen? wußte kaum,
wie der Bursche einen Taufnamen hatte, geschweige
denn den Geschlechtsnamen, und wo er wohnte. Es
konnte nichts machen als Tag um Tag verstreichen lassen

in immer steigender Angst, wie es ihm ergehen
werde, wenn sie einmal darübertämen.

Wenn es dazu kommen könnte, so nahm es einen

guten Schluck Brönz, um sein Elend zu vergessen: und
wenn es einen Kilter haben tonnte, so ließ es mit sich

machen was er wollte, in der Hoffnung, er führe es

z'Kilche. Aber den Kiltern war die Sache verdächtig, sie

blieben aus. Die Nachbarsweiber singen an zu muckeln,
redeten miteinander über die Zartenzäune hinein: es

sei mit Käsjoggis Bäbi beim Schieß nicht richtig, es

nahm se nume wunger, ob di Alte drum müsse, u wen
es angeben werde. Es düch je doch, es wär Zyt, drzue-
tue, u di Alte sötte afe öppis schmöcke. Endlich konnte

Politisches und Anderes
Das neue Indien

Der 15. August 1947 wird ein wichtiges Datum für
den Historiker bleiben. Zwei neue Staaten, riesige

Ländereien und Millionen Menschen umfassend,
treten in Erscheinung: Indien und Pakistan.
Großbritannien hat das von ihm kolonial erschlossene
Indien lange politisch und wirtschaftlich beherrscht und
jetzt freigegeben. Die neuen Staaten werden als selbständige

Staaten dennoch mit England verbunden bleiben,
sie werden Dominien sein im britischen Empire, im
gleichen Range wie Kanada, Australien und Südafrika.
Daß die Ernennung von Mountbatten zum
Generalgouverneur von Indien von der allindischen
Kongreßleitung, gutgeheißen wurde, zeigt deutlich, wie
hoch die Wertschätzung ist, die dieser Engländer sich

durch seine taktvolle Haltung Indien gegenüber zu
verdienen gewußt hat. Den noch verbleibenden 565
indischen Fürstenstaaten wurde freigestellt, sich dem
einen oder dem andern der zwei neuen Staaten
anzuschließen. — Große Freudenfeiern fanden in
Indien statt (auch unser Bundesrat findet sich unter den
telegraphisch Gratulierenden): daß gleichzeitig an
mehreren Orten noch Zusammenstöße zwischen Hindus

und Moslems und Tumulte gegen Großbritannien
stattfanden, zeigt nur. wie gespannt die Lage noch
immer ist.

zoo ooo Beamte zu viel!

In Paris hat die Nationalversammlung im Rahmen
der Sparmaßnahmen beschlossen, 333 333 Beamten-
stellen aufzuheben. Die Bürokratie muß üppig
ins Kraut geschossen sein, wenn man aufs mal ein
solches Heer von Beamten entbehren kann. Der Mangel
an Arbeitskräften in der Produktion wird vermutlich
beitragen, daß andere Arbeit für die Entlassenen zu
finden ist. (Welch eine öffentliche Kritik müßte sich wohl
ein matriarchalisch regierter Staat gefallen lassen, wenn
in ihm — so es einen solchen gäbe — die Staatskrippen

so übervölkert wären?) Da spräche man gewiß von
den gefühlsbetonten Frauen, die besser Strümpfe strikten

würden, als eine Staatsverwaltung verantwortlich
zu leiten!

Wieder ein „Sattinnen-Vesuch!"

Es scheint sich der Brauch einzubürgern, daß die
alleinreisenden Gattinnen von Staatsoberhäuptern mit
diplomatischen Ehren empfangen werden müssen. Kaum
ist Frau Peron sort, so wird die Gattin des Präsidenten

der libanesischen Republik, die kurzen
Aufenthalt in Lausanne macht, ins Wattenunl-Haus
nach Bern zum Diner geladen. Diesmal geht es stiller
zu und wir können mit ungeteilteren, d. h. mit durchaus

freundlichen Gefühlen diesen Besuch willkommen
heißen, da der libanesische Präsident kein Diktator mit
entsprechenden Methoden und Sympathien ist. — Es
gab einmal eine Zeih da figurierte die Anwesenheit
solcher Gäste, soweit sie nicht offiziell mit diplomatischen
Geschäften betraut waren, einfach im Fremdenblatt..

Der Vollmachtenbeschluß

aus dem Jahre 1945 über die Herabsetzung der
Biersteuer ist vom Bundesrot au, gehoben
worden. Das bedeutet aber nicht etwa eine Heraussetzung

der Biersteuer. Denn nun tritt einfach der Steuersatz

der Finanzordnung von 1945 in Kaft, der mit
dem aufgehobenen übereinstimmt (wobei man sich

bescheiden fragen kann, wozu dann dieser Vollmachten-
beschluß überhaupt gedient habe). Es ermächtigt allerdings

ein Artikel der Finanzordnung zu einer
Steuererhöhung, doch nur, wenn der Detailpreis erhöht oder
die Rohstoffpreise niedriger werden. Also wird voraussichtlich

der Bundesrat auf lange hin kein« Handhabe
haben, die Bundesfinanzen durch eine höhere
Biersteuer zu verbessern.

Die anhaltende Trockenheit

wirkt sich katastrophal aus; sie zwingt in vielen
Landesgegenden zur früheren Heufütterung und die Ueber-
winterung.der Viehbestände ist gefährdet.
Die Abteilung für Landwirtschaft im Volkswirtschaftsdepartement

hat nun Maßnahmen angeordnet, um u. a.
die Fütterung durch Ersatzmittel zu erleichtern. Ein letzter

Passus dieser amtlichen Pressemeldung lautet:

„In einigen Gegenden sind beschränkte Mengen
Jnlandsheu verkäuflich. Bereits werden stark übersetzte

Preise gemeldet. Da indessen Höchstpreise doch

nicht innegehalten würden, verzichten wir für einmal

auf die Festsetzung verbindlicher Preise und müssen

es mit der Empfehlung an die Käufer bewenden
lassen, vernünftig zu sein und nicht die Preise durch
fortgesetzt steigende Angebote selbst in die Höhe zn
treiben."
Woraus wir sehen, daß wieder einmal der Mangel

an Solidaritätsgesühl in Käufer- und Verkäuferkreisen
dazu beiträgt,die Situation noch mehr zuzuspitzen.

eine sich nicht enthalten, Bäbis Mutter zu fragen, ob

Bäbi nicht bald wolle verkünden lassen, sie hätte neue
afe öppis drvo ghört, un es düch se, es sött zweg sy

drsür. Die nahm die Sache aber nicht für Gspaß aus.
Wenn es Zeit sei, zu verkünden, so werde es schon

geschehen, sie hätten noch nie zu lange gewartet, es gehe
weiter niemere nüt a, u de soll me se rllhyig la, sie würden

sich schämen, wenn sie wären wie die und die. Die
Leute sollten nur zu sich selbsten luegen: so was täte

ihnen nöter, als sich mit ihnen abzugeben.
Aber als die Mutter heimkam, kam Bäbi ihr just

entgegen mit einem Körbchen aus dem Kops, und da dächte
es sie in der Tat, der Kittel vorne kurze gar sehr, und
das Fürtuch sei auch nicht wie sonst. Da wurde ihr fast
gschmucht, und sie nahm Bäbi alsobald ins Gebet ins
Hinterstübli und fragte es, was denn mit ihm sei, und
sagte ihm, was die Leute sagten. Bäbi siel fast durch den
Boden ab, als die so gesürchtete Stunde so unvermutet
es ereilte; es erhielt alle Farben, stotterte, es misse nichts
davon, es müßte es doch selbst am besten wissen. Aber
es schlotterte so verdächtig, daß die Mutter immer mehr
Verdacht faßte und immer heftiger auf Bäbi eindrang.

Zu diesem Examen kam noch der Vater, wußte sich

gar nicht zu fassen vor Zorn, nahm die Tochter bei den
Zupfen und schüttelte sie, bis sie dr tusig Gottswillen
bat, er solle doch aufhören, sie wolle ja alles bekennen.
Sie bekannte, daß sie schwanger sei, durfte aber nicht
sagen, daß sie nicht einmal wisse, wie der Kerl heiße,
sondern gab in ihrer Herzensangst unter der Eltern
Drängen und Fäusten einen andern an, einen Bauern-
sohn aus der Nähe, der freilich auch bei ihr gewesen

war, aber erst, seitdem sie die Näherin verlassen hatte.



Fräulein Dr. Fehler î
In Lausanne starb im Juni Frl. Dr, Feyler, «ine der

ersten Ace-ti>'nen de? Kantens Waadi, im Alter van
82 fahren, 1812 nahm sie an der Ambulanz „WaaSt-
Gens" im Epirns teii während des Balkan-Fcldzugez
ader -Krieges. Dann bchaudelie sie die Smwerverwun-
deten in Bourg en Bresse wahrend des Krieges 1914
bis 1818, Kurz darauf behandelte sie die Verwundeten
in Rumänien mit Dr, H. Weith, wurde fast bombardiert

und r-on Vanditen überfallen, die sie bestehlen
wallte», lonnts mit Muh' und Not dem Falle Buka-
reft's entrinnen und lehrte In die Schweiz zurück. Don
der französilchrn Regierung erbielt sie 1921 zum Dank
sur ihr: Hilfe an die Alliierten-Verwundeten das Band
der hb-zion st'stonneur. — Ihre Medizin-Studien
begann sie beim großen Chirurgen César Ronx, und sie

folgte nun der ersten waadtiändischen Aerztin, Frl. Dr.
Broye kurz nachher ins Grab. r.

Frauen seid wachsam!
Stellungnahme des BSS. zur Setränkcsteucr

We das „Genossenschaftliche Volksblatt" mitteilt,
Hot der Verband Schweizerischer Konsumvereine in
einer Eingabe an das Eidg. Finanz- und Zolldepartement

betr. die VundeSsinanzresorm sich cmch zur Gc-
tränkesleuer geäußert und zwar im folgenden Sinne:

,Zn gewissen Gegenden der Schweiz wird schon

heut: eine entschiedene Opposition gegen die Getränkc-
steuer geltend gemacht. Unseres Trachtens zu unrecht,
wenn wir auch verlangen müssen, daß alkoholfreie
Getränke möglichst niedrig und der Süßmost als
Volksgstränk neben der Milch überhaupt nicht
besteuert werden sollte."

Vorstoß gegen die Eetränkesteucr im Nationalrat
Der katholisch-konservative Walliser Nationalrat

Corron hatte an den Bundesrat eine „Kleine
Anfrage" gerichtet des Inhaltes, ob nicht die
Spezialitätensteuer auf den Branntwein aus Weinbergerzeugnissen

(Marc usw.) herabgesetzt werden könnte. Die
Antwort fiel dem Bundesrat nicht schwer: die ganz
beträchtliche Preiserhöhung bei diesen Branntweinen
— so erklärte er — genüge reichlich zur Deckung von
Brennkosten und Spezialitätensteuer!

Wahrscheinlich ist die „Kleine Anfrage" von
Nationalrat Carron aber hauptsächlich als ein getarnter
Vorstoß gegen die Getränkesteuer gestartet worden.
Man will zum voraus den Eindruck erwecken, daß

schon die gegenwärtige Steuer das Brennen zu einem
Verlustgeschäst gestalte... wie könnte man dann noch

an eine Steuererhöhung denken? Man wird ähnliche
Klagelieder wohl bald auch aus dem welschen Weinberg

vernehmen — trotz der Verdreifachung der
Produzentenpreise! Aus „Die Freiheit".

Et« Norweger-Abend in Schaffhauten

Norwegen Schaffhausen! Welcher Zauber webt
über diesen beiden Namen? „Wir Norweger., ahnten
vor einigen Jahren von Schaffhausen — trotz des

Rheinfalls — nicht mehr als von irgend einer
andern Schweizer Stadt", gestand in seinem sympathischen

Deutsch der Präsident des Vereins norwegischer
Volkshochschullchrer, Erling Virkeland. „Seit den

strahlenden Frühsommertagen 1945 jedoch, seit diesen

glücklichsten Tagen unseres nationalen Lebens, wissen
wir etwas mehr und etwas anderes. Damals kehrten
unsere Landsleute aus Deutschland zurück, wo sie

jahrelang Unerhörtes erlitten haben, unter ihnen der
bedeutendste überlebend« Dichter Arnulf Oeverland,

er, der in der schmählichsten Unfreiheit sich die
Gedichte »Zurück zur Freiheit!' von der Seele geschrieben

hatte. Gin bitterer Tropfen jedoch lag im Becher der

Freude: nicht alle kamen: Unzählige gestorben,
verdorben! Mitten in die Trauer hinein aber fiel die

Kunde: .Einige leben noch, ihrer fünfzig oder

mehr, sicher geborgen und wohl betreut in einer kleinen

Schweizer Grenzstadt am Rhein'. Als dann endlich
auch diese den Weg zur Heimat gefunden hatten —
endlich endlich! — da wußten sie Wunder viel zu er-
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zählen von den freundlichen, den herzlichen Schasf-
hauscr Leuten!"

Während j» den hellen Nächten Norwegens die letz e

Hand gerührt wurde zum Anzünden ihrer Funken (der
St. Hans Blusj. rollte im stimmungsvollen Rathaus-
saal — ohne Worte — ein lebendes Bild nach dem
andern an unsern Augen vorbei: Fjord« mit tiefem
Nicer und himmclstürinenden Bergen (.zerfurcht, vom
Wetter zernagt" heißt d-as in Björnsens Nationalhymne),

ländliche Halzschmtzertunst, Hschze!ts-Ritt und
HochzeitS-Tanz in Voß zu den Klängen der Har an-
ger-fele. einer sonderbaren, nur in Norwegen bekannten

Geige mit acht Saiten, gefolgt von dem Lied der
Norweger:

Vlellomn bsllksr og barg utmeck bsvct
Ileve norckmoncken senge sin beim.

Darauf setzte der Reigen norwegischer „Vorträge"
ein. Von Bergbauern und Nordsee-Fischern erzählte
Hagbart Röise, Lehrer an einer vom Vater des ge-
gegenwärtigen Außenministers Lange gegründeten
Arbeiter-Volkshochschule in Oslo. Von äußerst harten
Lebensbedingungen und schweren Gefahren berichtete
er, die den Menschen verbittern, die ihn zum Miß-
trauen bringen und zum „Schaff-Tier" machen könnten,

verstände er es nicht, der Verhärtung die innere
Weichheit, der Gefahr den kühnen und ausdauernden
Mut entgegenzusetzen.

„Der Krieg hat uns manche Nuß zum Knacken
gegeben. Ejne der wichtigsten heißt: .Wir müssen wieder
arbeiten lernen'. Ihr Schweizer, habe ich gesehen, seid
ein äußerst arbeitsames Volk. Fünf Jahre schlechtes,
mindestens langsames Arbeiten (also Sabotage
gegenüber der Vesetzungsmacht) haben uns so weit
gebracht, daß es uns heute schwer fällt, wieder gut und
schnell zu arbeiten."

„Vielleicht liegt auch etwas Gutes darin", meinte
lächelnd zum Schlüsse semer Ausführungen der
Senior der Gesellschaft, der bereits genannte Erling Bir-
keland, „daß wir nicht so viel arbeiten wie die Schweizer.

So bleibt uns doch etwas mehr Muße für das
Geistige, für das, was den Sinn des Lebens ausmacht.
Ihr arbeitet so unablässig! Und ihr seid dabei so reich
geworden! Seid ihr auch glücklich? Die Natur hat
auch uns keine Schätze in den Schoß gelegt. Auch wir
müssen hart arbeiten. Trotzdem finden unsere jungen
Leute im Alter um die zwanzig herum Zeit, einen
Winter lang, sechs lange Wintermonatc hindurch, eine
unserer Volkshochschulen zu besuchen. Dort in einem
solchen Volksbildungsheim wird ihnen, ward auch mir
die schönste Zeit unseres Lebens heschieden."

Es liegt uns daran, die Wertvollsten dafür zu
gewinnen. Und wir haben sie gewonnen, zu einem großen
Teil, die Bauern vor allein, in steigendem Maße aber
auch die Handwerker, Arbeiter und Angestellten, für
ein .schlichtes, wirksames, munteres Erdenleben mit
der tiefen Sehnsucht nach allen Hohen und Edeln, die

nur gestillt werden kann vom Glanz der Ewigkeit'.
Was wir dabei anstreben, kann wohl auf keine Weise
besser zum Ausdruck gebracht werden als durch das
Lied des Bauern Anders Vassbottn, das wir euch jetzt
singen wollen:

„Leben heißt lieben, für Herz und Seele das Beste
lieben.

Leben heißt: in strenger Arbeit reicheren Zielen
entgegentvandern.

Leben heißt: im Leben den höchsten Wert finden, j.
Leben heißt, m allein Wandel nach Wahrheit stre¬

ben.
Leben heißt, Unrecht und Lüge ins Grab legen.
Leben heißt: wie das Meer ein Spiegelbild des

Himmels sein."

Was wird die Frucht eines solchen Abends sein?

Dürfte nicht daraus hervorgehen: Eine lebendige
Dankbarkeit für den Beitrag der Norweger an die
abendländische Kultur? eine Besinnung auf die Grundlagen

unserer Schweizer Arbeitsamkeit, die sie fast als
Arbeits-Besessenheit empfinden? eine Vertiefung in
die europäischen Aufgaben unseres Volkes? Wunsch
und Wille, für schweizerische Volksbildungshcime Zu
arbeiten, damit sie eine ähnliche Quelle der Kraft werden

mögen, wie es die norwegischen Volkshochschulen
sind? („Aus Schweizer Volksbildungsheimen H

Aus der Arbeit der Internat. Fraucnliga
für Frieden und Freiheit

Der Schweizerische Zweig der Internationalen
Frauenliga für Frieden und Freiheit (JFFF.) hielt
in der zweiten Hälfte April 1947 m Zürich eine
internationale Tagung ab, an der sich hauptsächlich deutsche

Frauen beteiligten. Sie war auch in erster Linie
für deutsche Frauen gedacht, da dieselben letztes Jahr
infolge von Aus- und Einreiseschwierigkeiten noch

nicht an dem großen internationalen Kongreß der
JFFF., der 'M August 1946 in Luxemburg stattfand.

teilnehmen konnten. Es waren aus Deutschland
anwesend Vertreterinnen aus Bremen, Hainburg, Stuttgart,

dem Rheinland, Nauheim, Ludw gshafen am
Bodensee, Berlin. Wesermünde. Aus andern Ländern waren

awvesend Vertreterinnen ans England, den
Vereinigten Staaten, Oesterreich. Schweden. Aus der
Schweiz nahmen etwa 39 Frauen an den Verhandlungen

teil.
Eingeleitet wurden die Verhandlungen durch den

Bericht von Professor Dr. Gertrud Woker, Bern, über
den Luxemburger Kongreß 1946, der sofort in die
wichtigsten zur Frage stehenden Verhandlungsgegenstände

einführte, wie in die Frage der Stellung zu
Sowjet-Rußland, der Zusammenarbeit mit der
Internationalen demokratischen Frauenföderation, in die
Probleme der Erziehung, des Miteinanderarbeitens
von Mann und Frau, des Verhältnisses von Hilfsak-
boncn und geistiger Wiederaufbauarbeit. Fräulein
Dr. Helene Stähelin, Zug, sprach über die
Atomenergie und ihre Verwendung für friedliche Zwecke
und Fräulein Martha Schllepp, Frauenfeld, behandelte

das Thema Erziehung zum Frieden. Frau
Luise Hitschmann, Wien, gab im Anschluß an die
Verhältnisse in ihrem Lande ein äußerst lebendiges
Programm über Frauenarbeit und Frauenhilfe.

Der große Wert der Tagung bestand nicht nur
darin, daß es den deutschen Frauen zum ersten Male
möglich war, außerhalb ihres Landes mit Mitarbeiterinnen

anderer Länder die gemeinsamen Probleme
zu besprechen! es war auch wertvoll für sie, sich mit
deutschen Frauen der verschiedenen Besetzungszonen
zu treffen. Selbstverständlich leisteten sie auch aus dem
Reichtum ihrer freilich sehr leidvollen Erfahrungen
außerordentlich wertvolle Beiträge zu den allgemeinen
Verhandlungsgegenständen. Die Konferenz sprach sich

in einer Resolution gegen den Antisemitismus aus
und forderte in einer zweite» Resolution die Nutzbarmachung

der Atomenergie für den Aufbau statt für
die Zerstörung.

Genoffenschaftliche Frauentagung
und 22. Delcgîertenversammlung dcS Konsnmgenos-
senschöstlichen Frauenbundes, verbunden mit einer
Feier zum 25jährigsn Bestehen, am Fre tag, den 26.

Juni 1947 im Kongreßgebäude in Zürich

Der Vormittag brachte uns eine eindrucksvolle
Feier. Inmitten prangender Hortensien, zu denen die
aufgestellten Regenbogenbanner in wunderbarer
Harmonie standen, lauschten de zahlreich erschienenen De-,
legierten und Gäste den interessanten Ausführungen
unserer Referentinnen:

Frau P. Ryser, Biel
Frau E. Egli, Zürich
Frau R. Münch, Basel und
Frau B. Ganz, Winterthur.

Ein Rückblick auf die 25 Jahre Tätigkeit des KF2.
seit dessen Gründung am 18. Januar 1922, führte uns
de enormen Schwierigkeiten vor Augen, mit denen die
Gründerinnen zu fechten hatten. Doch gelang es ihnen
dank ihrer Initiative, dank ihres unentwegten Mutes,
Schritt um Schritt die Hemmnisse zu beseitigen und
mit vereinten Kräften und eisernem Willen durchzusetzen.

was sie anstrebten und suchten. Doch heißt es

auch heut« noch: „Vorwärts immer, rückwärts
nimmer!" Vorwärts, bis alle vorgesteckten Ziele erreicht
sind zum Wohle der ganzen konsumgenossenschaftlichen
Bewegung.

Vieles wurde bis anhin durchberaten und behandelt.

Fragen über Preisgestaltung. Rückvergütung,
Alkoholverkauf in den Konsumgenossenschaften,
Genossenschaftspresse wurden diskutiert. Fragen Wer die Stellung

der Frau in den Genossenschaftlichen Behörden,
über ihre Gleichberechtigung und ihr Mitspracherecht.
Vieles wurde geleistet auf dem Gebiete der Fürsorge,
denken wir an die Soldatcnfürsorge, Väuermnenhilfe,
Mithilfe im Mehranbau, an die Patenschaften für die

Berggemeinden u»d an die großen Bemühungen der
verschiedenen Sekt o»en und Frauenvereine zugunsten
der vom Kriege schwer betroffenen und geschädigten
Menschheit. Vergessen wir aber auch nicht die Arbeiten

der Prüfungskommission, die in unermüdlichem
Wirken lebenswichtige Artikel geprüft und niit
denjenigen der Konkurrenz verglichen haben und damit
die Gewähr für einwandfreie und preiswiirdige Waren
bieten. Schließlich anerkennen wir die große Arbeit
auf dem Gebiete des Bildungswesens und danken für
die Möglichkeiten, die uns seit Iahren für ère Weiterbildung

gegeben werden, sei es zu emem Besuche eines
Freidorfkurses, zur Teilnahme an einem Studienzirkel.
Lassen wir uns auch die belehrenden Kurse und
Vorträge auf mannigfaltigen Gebieten nicht entgehen.

Die heutige Mstgliederzahl ist auf 512V Eenossen-
schaftcrinnen angewachsen, d. h. auf 4226 der deutschen

und 966 der welschen Schweiz. Dies gibt den
Ansporn zu weiterer Entfaltung, zu weiterem Wirten

und Schaffen. Welch ungeheure Arbeit hinter dieser
Zahl von Mitgliedern steckt, läßt sich kaum ermessen.
Die Arbeit von Fräulein Eröbli, Sekretärin des KFS.
wird anerkannt und gebührend verdankt.

Nach Beendigung der Referate werde.» die
Gründerinnen und Pionierinnen, die Frauen Ryser, Münch,
Hüni, Flach, Leu, Fräulein Schießer und Frau Dr.
Jäggi mit sinnvollen Gaben und Geschenken geehrt.
Umrahmt w rd die Feier mit prächtigen musikalischen
Darbietungen von drei jungen Künstlern. Ein Mitglied

zollt »en Gründerinnen Dank und Anerkennung
im Namen der ganzen ge^jentzwaftlichen Frauenbewegung

in hübschen Verse», die Fveà machen.
Der Nachmittag galt der 22. Delegiertenoersamm-

lung des KFS. mit dem üblichen Traktanden, die dank
der gründlichen Vorarbeit rasch behandelt und genehmigt

werden konnten. Jahresbericht »nd Jahrcsrech-
nung wurden verdankt und die Wahl«, konnten zur
Freude der Anwesenden als bestätig« ausgeführt werden.

Die Festsetzung des Jahresbeitrages wird später
bestimmt und als nächster Versammlungsort kommt
eventuell Jnterlaken in Frage. L. Kü.

Lloyd C. Douglas: „Rauhe Lausbahn". Roman. Titel

der amerikanischen Originalausgabe .vispàck
Passage". deutsche Uebertragung von Hermynia Zur Mühlen

(Diana-Verlag, Zürich 1947).

„Das Schiff ist mehr als die Bemannung" (Kipling).
Der amerikanische Romancier Lloyd E. Douglas,

dessen Erstling „Das Gewand des Erlösers" durch seine
klare überzeugende Geisteshaltung und die packende
Darstellung nicht nur in Amerika, sondern weit darüber
hinaus einen außerordentlichen Erfolg erlebte, braucht
nicht mehr vorgestellt zu werden.

Sein neuer Roman „Rauhe Lausbahn" vertritt m
idealer Gesinnung, mit warmer Menschlichkeit und
beschwingtem Humor die hohe Berufung des Arztes; die
leidenschaftliche Hingabe an die medizinische, — in dieser

vorliegenden Entwicklung, — chirurgische Wisse»-
schap.

Gleich zu Beginn (der zum Besten des Buches gehört)
führt uns Douglas mit dramatischer Spannung in dieses

geistige Duell zwischen dem genialen, aber charakterlich

schwierigen, für seine schonungslose Grobheit
bekannten Professor Forrester (Tubby) untm seinem
Studenten Auditorium im Hörsaal, das er zu unerbittlicher

beruflicher Strenge aufruft. Furcht und Bewunderung

erfaßt die Hörer. Nur einer scheint sich
umschlossen und abseits zu verhalten: es ist der aus einer
o- hodoxen Familie stammende, jetzt heimatlose Student

John Wesley Beaven, den der Professor hart und
t,.nisch angreift: der sich hinfort zum gewissenhaften und
begabtesten Chirurgen entwickelt: Forresters erster Assistent

und treuster Jünger wird: „Tubby war eine
Bestie. Jack haßte ihn. Im Laboratorium jedoch, wenn
es sich um wichtige Prozesse handelte, war Tubby nicht
der feierliche Professor und Jack nicht der unreife
Gehilfe. Hier waren sie einander gleich und dienten in
Demut demselben Herrn. Jede persönliche Sache, — ihre
gegenseitige Abneigung, die Unverträglichkeit ihrer
Charaktere, der ungeheure Unterschied zwischen Stellung,
Alter und Erfahrung, — alles, worin sie verschieden
waren, alles, was der eine am andern verachtete, wurde
ignoriert, sobald der gemeinsame Herr an sie eine
Forderung stellte. Alles andere wnrde beiseite geschoben, —
Platz der Wissenschaft! Es war ein erschütternder
Gedanke ihre persönliche Feindschaft verlieh ihrer
Arbeit Würde; die Arbeit war wertvoller als fie selbst,
das wußten beide."— Psychologisch zum Bedeutsamsten
des Romans gehört dieses gespannte und immer
harmonischer und menschlicher sich gestaltende Verhältnis
von Professor und Assistent. In die vorwiegend klinische
Atmosphäre flicht Douglas eine fein« und kluge, fast zn
idealistisch gesehene Mädchengestalt ein, im übrigen müssen

wir uns mit einigen überflüssigen Längen und
etwas naiv anmutenden Kombinationen abfinden.

Alice Suzanne Albrecht

Zlja Ehrenburg: Wege Europas (Steinberg-Verlag
Zürich, 1847).

Der bekannte russische Schriftsteller hat auf kleinem
Raume sehr Vieles und Interessantes ausgesagt über
die in der Nachkriegspolitik so oft genannten Balkanländer,

über Rumänien, Bulgarien, Jugoslawien (Serbien,

Mazedonien, Albanien, Dalmatien, Slowenien),
wie auch über die Tschechoslowakei. Es sind keineswegs
beschauliche Berichte eines vielgereisten Reporters: ei»
heißer Atem weht spürbar in jeder Zeile: es ist der
Agitator, der spricht und nirgends den Anwalt des
Ostens verleugnet; der von den Verbrechen der Fasciste»,

von den unsäglichen Leiden der Völker und von
ihren hohen Hoffnungen spricht. Man erfährt über Zu-

Die Eltern setzten ein bißchen lugg und wollten wissen,

was er dazu sage, und warum er noch nicht
gekommen sei, es ihnen anzusagen. Da mußte Bäbi
bekennen, daß es ihm noch nichts gesagt, weil er seit einiger

Zeit, es wisse nicht, warum, nicht gekommen sei.

Nun gings wieder über Bäbi los, daß es so lange
gewartet, bis sie in aller Leute Mäuler seien, und wenn
die Alte nicht gewesen wäre, die wußte, daß es Stücki
geben könnte, wenn man zu unerchannt mache, so hätte
es der Alte fast totgeschlagen. Nun mußte Bäbi auf
der Sielte fort, dem Burschen das Kind anzukünden.
Es hielt dem Vater fast auf den Knien an, daß er es
doch übernehmen und zuerst mit des Burschen Vater
reden solle; aber der Alte wollte nicht. „Selber ta,
selber ha!" sagte er; das sei ihr Leben lang in ihrer
Familie nicht der Brauch gewesen, daß der Alte d'King
syg ga akündte. Wenn es nicht mit dem Burschen
zurückkomme, so losse er es nicht lebendig aus den
Fingern, gab er ihm als väterliche Herzstärkung mit auf
den Weg.

Man kann denken, wie es Bäbi zumut war, und viel
gemacht war es von ihm, da es wirtlich hinging und
mit dem Burschen zu reden suchte. Aber es ging den
Weg wie den Todesweg, und er war es auch. Es lauerte
dem Burschen auf, als er vom Essen herauskam, den
Rossen über Nacht zu geben. Es sagte ihm, es sei öppis
angers mit ihm, und er werde es wohl z'Kirche führen
wollen.

Der Bursche war noch nicht von den Ausgespitzen,
von den Altburschen einer, sondern von denen, welche
oft Suppen auszuessen haben, welche andere eingebrockt.

Er erschrak gewaltig, suchte Ausreden und fand keine,
meinte, Bäbi werde sich wohl irren, werde nicht schwanger

sein, es solle sich besinnen, ob es nicht einen andern
wüßte. Er könne kaum glauben, daß es von ihm sei,

es hätte noch andere mehr gehabt. Je zaghafter der
Bursch redete, desto mehr Mut faßte Bäbi und wer
weiß, ob es denselben nicht zuletzt noch überredet hätte,
mit ihm zu den Eltern zu gehen, wenn nicht dessen

Vater, der dem Gespräche hinten im Hausgange schon

lange zugehört hatte, um die Ecke herumgekommen
wäre und sich darein gemischt hätte. Der war ein
Abgefeimter; er redete nur leisli, aber er zog die Mundwinkel

gar bedenklich ein und zwitzert« mit den Augen
wie ein Kauz am Tage.

„Was heyt er Guts mitenanger?" fragte der Fuchs;
es werd öppe nüt Apartigs sy, und Bäbi brauche da

nit am Bysluft z'stoh, es soll i d'Stube ychecho, si werde
öppe nüt Heimlich? mitenangere ha? Der Junge
merkte, daß er am Alten «ine Stütze hatte, und klagte,
wie Bäbi ihm da unschuldig etwas anmute.

„Hest gmeint, Bäbeli," sägte er sanft, „du wellist üs
fa wie d'Müs i re Falle? Lo du is ume rühyig! Lue,
du bisch schwanger gsi, eh du heicho bisch: me weiß, was
dihr fürn es Lebe gsürht heyt, wie dihr da umegheyt
syt u wie eigelig dihr gsie syt, u wie der erst best gut
gnu gsi isch. Nei, Bäbeli wenn nüt angers witt, so chast

ume hey, u ih leu dyne Alte gute Abe wünsche, u li
solle de e schöne Trossel zwegmache u e neui Wagle, es
dücht mih, du werdisch se bal bruche."

(Fortsekung folgt.)

Internationale Musikalische Festwochen
in Luzern, l947

Abe l? s p e o k I. u c r e i a

Die „English Opera Group", welche uns in
mustergültiger Vollendung eine schweizerische Uraufführung
von Brittens „Lucretia" schenkte, dient lediglich kulturellen

Zwecken, indem sie sowohl in der Heimat, als
auf dem Kontinent sich für alte und neue englische Kunst
einsetzt. Es ist Britten gelungen, für dieses Unternehmen

eines künstlerisch hochstehenden „Wandertheaters"
einen Stil zu finden, der mit kleinem Orchester
auskommt. Dabei ist es Bristen weniger um eine musikalische

Untermalnng, oder gar Uebersteigerung der Handlung

zu tun, als um die Entwicklung der Charaktere.

Diese Entwicklung schafft seelische Vorgänge, innere
Spannungen. Die Personen selbst verraten selten, was
in ihnen vorgeht, wir erleben sie in ihren Beziehungen
zu einander. Zwischen ihnen und uns vermittelt der
„Chorus", eine männliche und eine weibliche Stimme,
welche erläuternd, betrachtend, ja sogar vorwegnehmend,

und unterbrochen, vor allem aber mitfühlend
die Schicksale der Personen begleiten. Dieser „Chorus"
ist nicht nur Rahmen, sondern gelegentlich sogar
musikalisches Zentrum, und seine Eingriffe mindern etwa
nicht, sie erhöhen die Spannung des Zuschauers. Schließlich

kommt den beiden Chorusgestalten, die in zwei
Umrahmungen seitlich der Bühne ihreRuhes llung
finden,. und dann an Sibyllen- und Praphotenfiguren
Michelangelos erinnnern, philosophische Bedeutung zu, denn

ihre vergleichende Betrachtung gipfelt in der christlichen
Auslegung, eines um Jahrhunderte früher spielenden
Vorgangs, wodurch dem in der Tragödie offenbarten
menschlichen Leiden, der Stachel genommen wird. Der
Musikstil ist beredtestes Rezitativ, bei dem kein Wort
verloren geht, oft nur vom Klavier begleitet, dann aber
auch, wenn es der Sinn erfordert, aus dem bescheidenen
Orchester äußerst realistische Klangfarben, Motive und
Steigerungen herausholend! Aber auch der lyrische
Fluß der Stimmen kommt zu seinem Recht. Ein Beispiel
für viele: Wie herrlich verschmilzt sich der lichtvolle
Gesang der Begleiterinnen Lucrestens mit der heiligen
Morgenfrühe und den Schalen voll duftender Blumen,
die aus Lucrezia warten, während wir wissen, daß im
Inneren ihres Gemachs sich Lucrezia die keusche Gattin

des Collatinus birgt, die dem entehrenden Uevcr-
fall eines sinnlos Rasenden zum Opfer fiel. Was sie

leidet, wie sie empfindet sehen wir, wenn sie d.e ihr
als Morgengruß von ihren Gefährtinnen dargereichte
weiße Blüte mit leidenschaftlichem Abscheu von sich

meist, wie sie d e Blume zerstört hat, zerstört sie dann
sich selbst.

Um den vorzüglichenDarstellcrn und Darstelle'innen
ihren prächtigen Stimmen, ihrer trefflichen Dikt ou
gerecht zu werden, müßte man alle Namen nenn«"!
Der männliche „Chorus" Peter Pears ist uns
schon von früher her bekannt. Britten, der die erste

Lukrczia-Varstellung persönlich leitete, wurde von dem
internat analen Publikum, dos das reizende Luzerner
Stadttheater bis auf den letzten Platz füllte, und
seinerseits den Raum mit erlesenen Toiletten schmückte

sehr gefeiert. A. R o ner.



stände und Stimmungen, über alte Kultur und junge
Bestrebungen, zum Teil unsagbar primitive Verhältnisse

zu sanieren, d. h. armseligen Völkern Kultur zu
bringen. Manches liest sich, als habe der Verfasser als
Propagandist heißblütige und geistvolle Vorträge gehalten

mit dem Ziele, diese Länder der Sowjetunion zu
verbünden (daß z, B. auch noch andere Armeen als
die rote Armee beteiligt waren am Sturz des
Hitlerregimes, ist nicht ersichtlich). So gibt dies Buch sehr
wesentliche Einblicke in die Zustände weiter Ostgebiete,
die, wenn auch einseitig, und, wie es der knappe Raum
nicht anders gestattet, eher feuilletonistisch gehalten,
weit mehr aussage als das, was die Tagespresse uns
zu vermitteln vermag. h. b.

Aldous Huxley: „Wissenschaft, Freiheit und Frieden".
Titel der englischen Originalausgabe: Science, libertv
and peace übersetzt von Herbert E. Herlitschka (Stein-
berg-Verlag, Zürich 1947).

„Die Feder und die Stimme sind mindestens ebenso
mächtig wie das Schwert, denn das Schwert wird in
Befolgung des gesprochenen oder geschriebenen Wortes
geschwungen."

„Wir Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts dagegen

glauben, daß wir ungestraft vermessen sein dürfen."
(Aldous Huxley.)

Der geistreiche und mit Recht an Voltaire's und
Swifts Geist gemahnende englische Schriftsteller Aldous
Huxley geht in seiner neuen Schrift „Wissenschaft, Freiheit

und Frieden" vom Wort Tolstoi's aus: daß sich in
einer schlechten Gesellschaftsordnung die bezwingende
Uebermacht Weniger auf Viele verheerend auswirken
muß, — um es nach 50 Iahren auf unsere Zeit
anzuwenden. Wissenschaft und Technik halfen zur Ausrüstung

modernster Angriffs- und Verteidigungsmittel;
halfen unvermeidlich zu Aufrüstung, Militarismus,
Krieg, die freilich die Arbeitslosigkeit zu bannen ver¬

mochten. Gegen das Gelüst der Macht, das keine

Grenzen mehr zu kennen scheint, gibt es nur den Panzer

der Heiligkeit, das heißt aber in praktischer
Ausführung: Einschränkung und Maßhaltung dieser Macht:
Dezentralisierung und Entinstitutionalisierung.
So führt uns Huxley zu der Frage: inwiefern ist eine
Abschaffung des Krieges und eine Annäherung zur
Freiheit möglich? dessen einzelne, nicht absolut neue
Gedankengänge hier nicht im Besondern erörtert werden
können, wobei Huxley trotz skeptischer Einstellung an
ore ethische Verantwortung d«r maßgebenden Techniker
und Wissenschafter appelliert, die ihre Leistung in einer
Gemeinsamkeit „gegen die zerstörerischen
Mächte der Welt" zu verwenden haben.

Alice Suzanne Albrecht

„Büchergilde"

Eine Reihe interessanter Beiträge enthält die
August-Nummer der Monatsschrift der Büchergilde
Gutenberg. So versucht Charly Clerc in seinem Aufsatz

„Worin sah Ramuz seine Aufgabe?"
das Schaffen des verstorbenen Dichters dem Leser nahe
zu bringen. — „Das europäische Alpin um" ist
die Ueberschrift, die Herbert Lüthy seiner Betrachtung

über die Eigenart unseres Landes gibt. — Unter

der kundigen Führung von Walter Utzinger
machen wir einen Gang durch die Schaffhauser Ausstellung

„Meisterwerke altdeutscher Malerei"
wobei eine Anzahl guter Reproduktionen seine

Ausführungen illustrieren. — „Alle großen Dinge sind
einfach — auch die großen Gedanken." Mit diesen
Worten leitet Hugo Kramer seinen Aufsatz „Der
freie Bund" ein, in welchem er den Grundgedanken

der Föderation und der Gemeinschaft in der Freiheit

erörtert. — Neben den erwähnten Aussätzen und
Betrachtungen enthält die vorliegende Nummer eine

Kurzerzählung von Oscar Wilde; von Paul
A. Brenner Gedanken zu Edwin Ramseyers neuem
Gildenbuch „Der gelbe Streifen" und vom Autor selbst
einen heiteren Lebensabriß. —

Probenummern der Zeitschrift können von Interessenten

jederzeit durch die Büchergilde Gutenberg, Mor-
gartenstraße 2, Zürich, bezogen werden. b.
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Issigros-f.iedesgabsn-Vei'ssnll
Oktenbsr ist mit der ^uknskmc des liebesgaben-

versoodes durck die Xligros ein grosses kediirknis
detrisdigt worden. Sind dock in den wenigen
Ingen mekr sis 9000 (Zutsckeine gekavkt worden,
besonders kur dos gute Oel, das bei dem schweren
lettmsnget in den notleidenden I.ändern kockwill-
lcommen ist, bestekt gewaltiges Interesse. Unsere
6000 Kannen ?u 5 j.iter sind ausverkauki; wir können
aber r»c<k mekr Gel ?ur Verfügung stellen, dock
müssen wir zuerst von bern die bewilligung kür die
àskukr der gebrauckten bleckksnistei erkalten.

Sobald diese Bewilligung eintrikkt, werden wir das
Gel wieder sussckreiben, allerdings unter besckrän-
kung auf unsere Genossensckakter, solange nickt
ausreichende !vlengen verkllgbsr sind.

Kaktee ist vorläufig noch zu haben, und zwar
handelt es sich hier um eine ausgezeichnete Dualität

lîohkstkee, würdig der Kligros-Irsdition. Denken

Sie daran, wenn Sie Ikre biebesgabe senden
wollen, denn der kimpkänger kann solchen
unverfälschten, haltbaren prima Kaktee viel eker nsck
Wunsch gegen andere wertvolle dlakrungsmittel
tauschen, als undefinierbare Kaktee-Gemische. Das
gleiche gilt von den brdnüssli, die als klährwert m-
kolge des koken Fettgehaltes sekr ausgiebig sind;

wer das Salz daran nickt liebt, kann es leicht
abreiben.

7Us neuesten Irumpk Haben wir den vielbegehrten

?uctcer anzubieten, der in den Kriegzländern
als Ware blr. l gilt, gegen die im Austausch
sozusagen alles erkâltlick ist. XIit ?ucker machen Sie

dem beschenkten die grösste Ireude. Und endlich
können Sie es zu einem vernünftigen preis tun,
trotz der immer noch gewaltigen Transport-, Ver-
sicherungs- und Verpsckungsspesen. Die Spedition
der ?uckerpskcte kann erst in ca. 10 lagen
beginnen.

2 Kilo netto in Dosen la Uokkakkee Ir. 12 —

72 Dosen gesalzene brdnüssli 1tb,2 kg) Ir. Z2.—

5 Kilo la Würfelzucker, solid verpackt kr. 10.25

Vergessen Sie nickt, dass neben dem leiblichen

such der geistige ttunger sekr weh tut.
Xlit einem Geschenkabonnement ant die Ist
116 jskr ffr. 25 —l bereiten Sie Ikren freunden

im Ausland eine grosse, jeden lag
erneuerte lreude; eine lreude, die durch
Weitergabe des blattes von Uand zu ttsnd noch
auf Dutzende Xtenscken erstreckt wird.

Gutscheine und Prospekte in allen Xtigros-likalen
erhältlich lkür ?ucker ab Dienstag, 19. August 1947).

Die Ausgabe ist bei allen bäden und Verkaufswagen

beschränkt. Vilr bitten köklicd, keine Linzak-
langen auf ß^ostcheck vorzunehmen.

lkrs gsnzs Loitsnrstion KSnnon Slo nun täe folgende
Artikel vorwoncion:

0 >» à, ciss selbsttätige Wssckmlttol mit doe neuon
prsktisokon hsvlcung

90 hlriksltsn hslcot 450 g »»7V

K«ei»»«ll», wsiö 200 Linksltsn Ltüok 400 g »»>V

0U»e»SI»«lf« 200 winkelten Ltüelc 400 g ».»»

200 hinksiton Ltüclr 400 g .»V

Unsers vorzügliche

?oIIeNen»eike
sbsr ist pui»l»tl7«l und dszu neck billig, frieden»-
quslltät, gut schäumend ». eolnigend. Sie s«h«ln«t.
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